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    „Aber es flieht unterdessen, es flieht die unwiederbringliche Zeit.“


     


    (Vergil )


    „Der Raum ist dem Ort, was die Ewigkeit der Zeit ist.“ 


    (Joseph Joubert)


    „Nur ein Gast bin ich in dieser Welt vergänglicher Dinge, durch nichts in ihr gebunden.


    Keinem Land gehöre ich an, keine Grenzen schließen mich ein.“


    (Jiddu Krishnamurti)

  


  
    1 Einleitung


     


    Im Jahre 2008 von Raum zu sprechen ist nicht einfach. Durch die Digitalisierung unseres Lebens fällt es schon fast nicht mehr auf, dass wir uns wie selbstverständlich und in Sekundenbruchteilen zwischen voneinander weit entfernten Räumen hin- und herbewegen. Nachrichtensendungen spielen uns stündlich Bilder aus weit entfernten Orten in unsere Häuser. Wir sehen Bilder von überschwemmten Landschaften und fliehenden Menschen in Bangladesch, sich bekriegender Milizen in Zentralafrika, vom Karneval in Brasilien und dem Treffen von Exil-Tibetern im nördlichen Indien; das Internet hat es möglich gemacht, wildfremde Menschen beim Vortragen von Liedern in ihrem Wohnzimmer zu bestaunen und mit einem Mausklick um die Erde zu fliegen; mit dem Flugzeug können wir uns innerhalb von 12 Stunden und über tausende von Kilometern von Frankfurt am Main nach Mumbai in Indien bewegen und per E-Mail und Videotelephonie sind wir in der Lage trotz großer Entfernungen scheinbar nah beieinander zu sein. Unsere Vorstellungsmuster von Raum haben sich besonders auch in den letzten Jahrzehnten nachhaltig verändert. Lange Zeit stabile Orientierungen wurden, nicht zuletzt durch die technische Revolution und die damit einhergehende Transzendierung territorialer Grenzen, erschüttert. Auch die ökonomische Globalisierung und die politischen Veränderungen, die mit der Aufhebung des Ost-West Konflikts und besonders dem Fall der Mauer in Deutschland einhergingen, haben zu dieser Erschütterung beigetragen.[1]


     


    Das Fernsehen und die moderne Massentelekommunikation haben es scheinbar möglich gemacht, Räume schrumpfen zu lassen, eine „time-space compression“[2]  herzustellen, wie es der Geograph David Harvey ausdrückt. Der Raum scheint durch die zunehmende wirtschaftliche, soziale und kulturelle Globalisierung im Verschwinden begriffen. Mit den Worten des französischen Philosophen Paul Virilio verschieben sich der Blickwinkel und die Wahrnehmung des Menschen von der Kleinen Optik zur Großen Optik. Die Kleine Optik, die auf der geometrischen Perspektive und dem menschlichen Blick basiert, zwingt den Blick des Menschen zwischen Horizont und einem Gegenstand zu unterscheiden. Nähe und Ferne sind diesem Blick immanent. Im Gegensatz dazu steht die Große Optik, die elektronische Informationsvermittlung in Echtzeit. Dadurch, dass Informationen von jedem beliebigen Ort in Echtzeit übermittelt werden können, verlieren die Begriffe der Nähe und der Ferne, als auch der Distanz und des Raumes ihre Bedeutung. Scheinbar ist jeder Ort auf der Welt unmittelbar erreichbar, der Horizont löst sich auf im Unendlichen. Zugespitzt gesagt vernichtet die Geschwindigkeit den Raum und verdichtet die Zeit.[3]  Für Virilio ein Krisenszenario, in dem auch die menschlichen Bezugspunkte im Verschwinden begriffen sind, ein Szenario, welches im sogenannten Dromologischen Stillstand mündet. Die Geschwindigkeit entwickelt sich zum Stillstand, und zwar als Folge der Auslöschung unmittelbarer Nähe der Menschen zueinander.[4] Es scheint schlicht nicht mehr nötig aufzubrechen, den Raum zu begehen und damit die Distanz zu erfahren. Schon Heinrich Heine sprach vom Verschwinden des Raumes durch die immer schnellere Überwindung von Distanz: „Sogar die Elementarbegriffe von Zeit und Raum sind schwankend geworden! Durch die Eisenbahnen wird der Raum getötet, und es bleibt uns nur noch die Zeit übrig“.[5] Die These vom getöteten Raum wird in der Folge, als Resultat der Umwälzungen, die mit der Beschleunigung und den raumüberwindenden Erfindungen in Bezug auf Mobilität (Eisenbahn, Automobil, Flugzeug) und Telekommunikation (Telefon, Internet) begannen, zur These einer globalen flachen Welt: „The world is flat“.[6]


     


    Die raumzeitlichen Wahrnehmungshorizonte verdichten sich[7], die ortsgebundenen Aspekte des Raumes scheinen im Verschwinden begriffen.[8] Die Ausrufung vom Verschwinden des Raumes verkennt jedoch die Tatsache, dass Räume durch gesteigerte Kommunikationsgeschwindigkeiten nicht ausgelöscht, sondern zu anderen werden: „Physische Territorialität wird sozio-technisch reorganisiert“.[9] Die Orte der Lebenswelt werden medialisiert übersetzt: Datenautobahn, global village, Cyberspace, chatrooms, Homepage, Portal, Fenster etc.[10] Der Mensch, so scheint es, ist durch gesellschaftliche Entwicklungen gezwungen, seine Raumvorstellung anzupassen. Dem Denken selbst scheint dabei eine gewisse Räumlichkeit innezuwohnen.


     


    Diese Arbeit setzt sich mit Raumerschließungskonzepten und der Raummetaphorik in Daniel Kehlmanns Roman Die Vermessung der Welt und Christoph Ransmayrs Roman Die Schrecken des Eises und der Finsternis auseinander. In eine Zeit des scheinbaren Verschwindens des Raumes setzen die Autoren zwei Romane, die sich mit dem Thema der Exploration, der Urbarmachung und Entdeckung von Räumen auseinandersetzen. Der Leser wird in beiden Erzählungen in das 19. Jahrhundert zurückversetzt und damit in eine Zeit, die als Beginn der wirtschaftlichen, politischen und kulturellen Globalisierung gelten kann. Die wirtschaftliche Industrialisierung, der Imperialismus und die politischen Strömungen des Liberalismus, des Nationalismus und des Sozialismus, die Urbanisierung und die Verkehrsrevolution, die zu einer erhöhten Mobilität der Menschen führen sowie die Revolution der Wissenschaften und der Technik, lassen allesamt ihren Beginn in das 19. Jahrhundert rückdatieren.[11] Die Haupterzählstränge des Romans Die Vermessung der Welt bilden die Südamerika-Expedition Alexander von Humboldts zwischen 1799 und 1804 sowie die „geistige Expedition“ Friedrich Gauß´, der zwischen Göttingen, Hannover und Berlin pendelnd, in unbekannte mathematische und physikalische Sphären vordringt.


     


    In Ransmayrs Werk bilden die Haupterzählstränge einmal die österreichisch-ungarische Nordpolarexpedition (Payer-Weyprecht-Expedition) zwischen 1872 und 1874 sowie die Geschichte von Josef Mazzini, der 100 Jahre nach der Payer-Weyprecht Expedition auf den Spuren derselben im ewigen Eis verschwindet. Die Analyse von Kehlmanns Roman nimmt dabei einen größeren Raum ein, da durch sie viele Grundbegrifflichkeiten bereits geklärt werden.


     


    Meine These lautet, dass die von beiden Autoren entwickelten Raumerschließungskonzeptionen und die Raummetaphorik der Erzählräume auf der Metaebene auf die Vielfalt und Multidimensionalität von empirischen Räumen und deren Dynamik verweisen.  Hinter der Fassade historischer Erzählungen verbergen sich moderne Raumkonzepte, deren Entstehung selbst durch die Struktur und Relation der erzählten Räume kritisch reflektiert werden.


     


    Die zu untersuchenden Romane spiegeln in ihrer historischen Ausformung eine Zeit wider, die als Beginn des „Zusammenschrumpfens“ des Raumes gesehen werden kann: Die Zeit der Aufklärung. 


     


    Die vielfache Nennung des Begriffes Raum macht klar, dass um mit dem Begriff als literaturwissenschaftliches Analysewerkzeug zu hantieren, zuvörderst eine Klärung und Eingrenzung der Frage, von was wir sprechen, wenn wir von Raum reden, erfolgen muss.


     


    Die Betrachtung von Christoph Ransmayrs Die Schrecken des Eises und der Finsternis und Daniel Kehlmanns Die Vermessung der Welt unter räumtheoretischen Aspekten setzt damit eine intensive Auseinandersetzung mit dem Begriff des Raumes voraus.


     


    Deshalb steht zu Anfang die Selektion von für diese Arbeit relevanter Raumbegrifflichkeiten. Die Arbeit kann dabei ob des begrenzten Umfangs keinen umfassenden Überblick über die sich durch die Jahrhunderte verändernden philosophischen Raumkonzepte geben, jedoch ist es für das Verständnis  von Raum unabdingbar, auf diese einzugehen. Natürlich kann für diese Untersuchung nicht die Schablone monolithischer Raumkonzepte angelegt werden. Der Multidimensionalität des Begriffes von Raum besonders in den Kultur- und Literaturwissenschaften muss Rechnung getragen werden. Der physikalisch gedachte, homogene, universelle Raum taugt als kultur- bzw. literaturwissenschaftliches Raumanalysewerkzeug wenig, um Zusammenhänge aufzuzeigen.


     


    Deshalb steht nach der Betrachtung verschiedener historischer Raumkonzepte die Beschäftigung mit den Möglichkeiten der Analyse des literarischen Raumes, hier besonders mit dem Schwerpunkt auf die raumsemantischen Untersuchungen Juri Lotmans und die Raumanalyse aus der Perspektive des Chronotopos Modells Michail Bachtins. Darüberhinaus folgt eine intensive Betrachtung des Konzepts des metahistorischen Romans von Ansgar Nünning, das als Analysewerkzeug für die Betrachtung der zu untersuchenden postmodernen Romane sehr fruchtbar ist. Diesem Zusammenlegen des Analysewerkzeugs widmet sich der erste Teil der Arbeit.


     


    Der zweite Teil der Arbeit befasst sich intensiv mit den räumlichen Strukturen der Romane und deren Funktion für die metahistorische bzw. metaspatiale Analyse.


     


    Vor dem Verschwinden des Raumes muss die Entdeckung und Wahrnehmung des Raumes stehen. Bevor die Leere erfasst werden kann, muss sie erschaffen werden.  Nur wenn der fiktiv beschriebenen Bewegung der Protagonisten im Raum, ihren Bemühungen um Erkundung und Vermessung zugestanden wird, dass dieser Aufbruch der „Vermessung der Welt“ überhaupt erst Raum ermöglicht, kann die Untersuchung gelingen.

  


  
    2  Der spatial turn - Die Pluralisierung des Raumes


     


    Ob in der Philosophie, Soziologie, Kunstwissenschaft oder den Kultur- und Literaturwissenschaften, die Raumthematik scheint eine Renaissance erlebt zu haben. In allen Wissenschaftsdisziplinen wird vom spatial turn, vom topographical turn oder vom topological turn gesprochen. Dabei besteht keineswegs Einigkeit darüber, was diese Begriffe eigentlich beinhalten und worin sich das transdisziplinäre Raumparadigma, auf welches rekurriert wir, begründet findet: „Jeder rechtfertigt seinen je besonderen spatial turn – in der Annahme, in den anderen Fächern sei er längst durchgesetzt“.[12] Der Begriff spatial turn selbst geht auf eine Formulierung des Humangeographen Edward W. Sojas zurück.[13] Aufbauend auf den Theorien Georg Simmels und Henri Lefebvres entwickelt Soja die Theorie einer postmodernen Geographie, die die Relation von Zeit und Raum auffächert und das Nebeneinander von multiperspektivischen Geographien anerkennt. Soja interessiert, wie der Raum der uns umgibt, gemacht wird, d.h. wie sich das „Machen der Geographie“ vollzieht. Er plädiert für eine „spatiale Hermeneutik“, die mit den Mitteln der Dekonstruktion sichtbar macht, welche Kräfte den Raum gestalten.[14] Michel Foucault beschäftigt sich bereits in den 1960ern in seinem Vortrag Des espaces autres mit diesem Gedanken.[15] Foucault beschreibt den Raum der Antike und des Mittelalters als Ortungsraum. Dieser Ortungsraum wird demnach in der Renaissance durch die „Erfindung“ der Zentralperspektive „geöffnet“.[16] An die Stelle einer Homogenität des Raumes, tritt die Idee der Heterogenität, an die Stelle der Diachronität die Synchronität. Foucault analysiert, wie sich diese Heterogenität entwickelt hat. Um zu verstehen, was damit gemeint ist, folgt ein kurzer Exkurs in die historischen Vorstellungen von Raum.


     


    2.1  Der Ordnungsraum der Antike und des Mittelalters


     


    Die Auseinandersetzung mit Raumkonzepten in unserer Hemisphäre reicht bis zu den Anfängen der westlichen Philosophie zurück.[17] Raum war seit der Antike und weit bis ins 17. Jahrhundert hinein als konkret stofflich und semantisch gefülltes etwas gedacht, das alles Materielle umfasste.[18] Aristoteles war der erste, der den Raum über den Ort, den Topos (griech. τόπoς) definierte. Der Mensch und eine Leiblichkeit im Raum, sein Blick, manifestieren die Gegensätze von Himmel und Erde, von oben und unten. Der Raum wird durch Aristoteles von einer Umfassung oder Grenzziehung aus konzipiert, einem Ort, an dem sich Menschen und Körper befinden.[19] Der Denkraum bewegt sich in die Vertikale, indem Aristoteles Raum als Konfiguration von „Orten“, die sich in kosmologischer Konkretion von unten nach oben von der Erde über Wasser-, Luft- und Feuerschichten, bis hin zur translunaren Sphäre eines fünften Elements erstrecken: des Äthers, der den Gestirnen zugeordnet ist.[20]


     


    Die antike Logik weist dabei Parallelen zur klassischen Geographie auf. Für Platon und Aristoteles etwa liegen die Gedanken in einem geistigen Raum, der sich nach dem Muster einer geographischen Landschaft angeordnet, beschreiben lässt. Die geographische Karte des Denkens definiert in der antiken Logik Lagebeziehungen, Umrisse und Grenzlinien.[21] Die klassische Logik entspricht in ihren Axiomen der geographischen Landschaft. Vom kartierenden Landschaftselement, wie auch von dem denkenden Gegenstand, wird angenommen, dass es/er für die Dauer des Kartierens/Gedankens feststehe, dass es/er entweder an einem oder an einem anderen Ort (nicht an zwei Orten zugleich) lokalisierbar ist, und dass es/er eindeutige Umrisse bzw. Grenzen hat, d.h. dass sein Ort klar definiert ist.[22] Will der Mensch seinen „richtigen“ Platz im Kosmos erkennen muss er, wie der Kartograph, die Welt vernünftig ordnen, auswählen, generalisieren, Grenzen und Verbindungslinien zeichnen und Unbekanntes durch Triangulation erschließen. Immer wird ein Beständiges, Festes angenommen.


     


    Veränderliche Dinge müssen als fest dargestellt werden, festgeschrieben werden, um eine Orientierung zu gewährleisten. [23] Einer der wichtigsten „Festschreiber“ von Orten seiner Zeit war Claudius Ptolemäus, der ca. von 100-160 n. Chr. lebte. Basierend auf der Physik des Aristoteles und eigenen Beobachtungen, entwirft Ptolomäus eine systematische Darstellung der Astronomie (Mathematike Syntaxis, später Almagest) und schreibt damit das geozentrische Weltbild Aristoteles fest.[24] Seine 8 Bücher der Geographike hyphegesis („Geographische Anleitung“, kurz Geographie) erfassen über 8000 Ortsangaben (inkl. Flussmündungen, Bergen, Tälern und Wäldern) mit Breite und Länge (bezogen auf den Äquator und die Insulae Fortunatae, die heutigen Kanarischen Inseln) und eine Anleitung zum Kartenzeichnen. Enthalten sind eine Weltkarte und zahlreiche Regionalkarten. Die Darstellung der Erde erfolgt über zwei Kegelprojektionen, Ptolemäus war bekannt, dass die Erde eine Kugel ist. Die Regionalkarten werden als quadratische Plattkarten dargestellt. Im Mittelpunkt des ptolemäischen Kosmos steht die Erde, um die herum sich die Sterne in Sphären bewegen. Der ptolemäische Raum des Kosmos lässt sich bis in seine äußerste Ausdehnung berechnen. Dieser Raum ist ein absoluter Raum, ein Containerraum, in dem sich die Körper befinden. Ptolemäus prägte das geographische Bild der Erde bis in die frühe Neuzeit hinein. Die Kenntnis um das Wissen seiner Werke ging im Mittelalter in Westeuropa zunächst verloren und sollte erst mit der Renaissance im 15. Jahrhundert wieder entdeckt werden.[25]


     


    Die antike Orientierungsachse ist vertikal und am Kosmos ausgerichtet. Der Mensch der Antike ist nicht bloß Lebewesen des Raumes, er ist ein Lebewesen im Kosmos. In diesem Kosmos gilt es „richtig“ zu stehen.[26] Die Architektur der Antike manifestiert dieses Weltbild, erinnert sei nur an die Säulenstruktur der griechischen und römischen Tempel.


     


    Die christliche Architektur mit ihren Kirchen, Klöstern und Kuppeln ersetzt den antiken Kosmos im Mittelalter durch den Heilskosmos. Die Richtung und Orientierungsachse des „Oben“ bleibt die gleiche. Der Raum des Früh- und Hochmittelalters war als eine Konstruktion des Schöpfergottes gedacht.


     


    Auf mittelalterlichen Karten findet sich Gott als der Creator Mundi, der mit Zirkel und Waage die Welt plant und nach seinen Maßstäben konzipiert.[27] Der mittelalterliche Kosmos war ein christlicher Heilskosmos, er war abgeschlossen und homogen. Dieser Raum war laut Foucault definiert über ein hierarchisches Ensemble von Orten - heilige Orte und profane Orte, geschützte Orte und offene Orte, himmlische und irdische Orte: „Es war diese Hierarchie, diese Entgegensetzung, diese Durchkreuzung von Ortschaften, die konstituierten, was man grob den mittelalterlichen Raum nennen könnte; Ortungsraum.“ [28]


     


    2.2 Allmähliche Entgrenzung - Die Wende zum abstrakten Raum


     


    Mit der Abkehr vom Ptolemäischen Weltbild und der Kopernikanischen Wende im 16. Jahrhundert, wird eine feste Stellung des Menschen im Kosmos in Frage gestellt. Kopernikus entwickelt in seinem 1543 erschienenen Werk De revolutionibus orbium coelestium die Theorie, dass die Erde nicht der Zentralkörper des astronomischen Weltsystems sei.[29] Ein heliozentrisches setzt sich an die Stelle des geozentrischen Weltbildes. Die Orientierung des Menschen am Kosmos und damit an einer fixen Richtungskategorie des „Oben“ wird in Frage gestellt, denn „Oben“ als Kategorie hängt von der Position der sich drehenden Erde ab. Johannes Kepler (1571-1630) widmet sich folgend der Untersuchung der Planetenbahnen und Galileo Galilei (1564-1642) schließlich erschüttert mit den Werken Dialogo und Discorsi  vollkommen das geozentrische Weltbild. Panofsky beschreibt in seinem Aufsatz Die Perspektive als ‚symbolische Form’ von 1927 die Perspektive als Symbol des Umbruches in der Auffassung von Raum.


     


    Panofsky argumentiert, die Erfindung der Perspektivkonstruktion breche vollständig mit der aristotelischen Weltanschauung.[30] Die Definition was ein ist Ort ist, wird relativiert und mit der Bewegung in Beziehung gesetzt. Die Beziehungen zwischen „Natur“ und „Geist“, „Objekt“ und „Subjekt“ werden neu bestimmt.


     


    Der Ort wird nicht mehr als unmittelbar gegebene dingliche Beschaffenheit angesehen, sondern als reine Beziehung aufgefasst. Diese Beziehung zu begreifen, ist das Anliegen der neuen Wissenschaften. Das Verhältnis der einzelnen Orte zum Raum wird neu bestimmt. Für Aristoteles und die Denker der Antike war der Raum noch ein Gesamtraum, der alle örtlichen Bestimmungen in sich vereinigt. Mit der Renaissance wurde, Schritt für Schritt, die Vorbedingung für einen neuen Raumbegriff geschaffen. Der Raum war mehr als Systemraum gegenüber dem antiken Aggregatraum zu verstehen, er wurde eher als Funktion denn als Substrat verstanden. Gleichzeitig wurde er seiner Dinghaftigkeit entkleidet und musste als freies ideales Liniengefüge entdeckt werden.[31] Die Entdeckung des Fluchtpunktes stellt gleichzeitig das Symbol für die Entdeckung des Unendlichen selbst dar. Die Perspektive ist keinesfalls eine Erfindung der Renaissance, wird aber mit ihr erstmals systematisch erfasst und angewandt. Bewegung und die Unendlichkeit bestimmen von nun an allmählich das Raumverständnis. Das Auge des Menschen wird zur maßgeblichen Einheit der Betrachtung von Raum.[32] Die frühe Neuzeit markiert eine Wende vom kosmischen Bild, hin zu einem abstrakteren Begriff von Raum. Der Ortungsraum wird der Foucaultschen Terminologie folgend geöffnet, ein unendlicher und unendlich offener Raum wird konstituiert:


     


    [D]ergestalt, dass sich die Ortschaft des Mittelalters gewissermaßen aufgelöst fand: der Ort einer Sache war nur mehr ein Punkt in ihrer Bewegung, so wie die Ruhe einer Sache nur mehr ihre unendlich verlangsamte Bewegung war. Anders gesagt; seit Galilei, seit dem 17. Jahrhundert, setzt sich die Ausdehnung an die Stelle der Ortung.[33]


     


    Isaac Newton (1642-1727) trennt in seinen Principia den absoluten Raum vom relativen Raum. Den Raum setzt er dabei als bekannte Kategorie voraus.


     


    Dieser absolute Raum stellt dabei den physikalisch wirkenden Raum dar, der relative Raum ist der Raum, der sich der menschlichen Anschauung offenbart. Der absolute Raum ist unendlich und verschließt sich der menschlichen Anschauung.


     


    Er hat keine Beziehung zu äußeren Gegenständen und ist gekennzeichnet durch Isotropie, Homogenität, Kontinuität und Leere.[34] Der Newtonsche Raum ist ein Behälterraum, der ein geschlossenes physikalisches System darstellt. Dieser Raum ist empirisch messbar, sei es physikalisch, mathematisch oder aus geographischer Perspektive. Die Idee eines totalen physikalischen Raumes, tritt in Gegensatz zum kosmischen Raum. Der physikalische Raum bietet keinerlei Orientierung mehr, denn jede Stelle in ihm wird beliebig, wenn sie auch gewissen Gesetzen unterliegt. Für den Menschen erzeugt der physikalische Raum metaphysische Kälte. Der Newtonsche Containerraum blieb lange Zeit der Bezugspunkt, wenn von Raum gesprochen wurde.[35] Festzuhalten bleibt, dass mit der Wende zum ptolemäischen Weltbild, der Raum nun als Systemraum vs. eines Aggregatraumes verstanden wurde. Die Betrachtung des Raumes mündet in der Frage nach dem Verhältnis von „Subjekt“ und „Objekt“: „Der Mensch erscheint dem Universum, das Ich erscheint der Welt gegenüber zugleich als das „Umfaßte und als das Umfassende“[36] Der Geist gleicht der Welt, die er begreift. Die menschliche Anschauung erhält die gleichen Prädikate der göttlichen Anschauung. Auch die menschliche Anschauung enthält die objektive Wirklichkeit, statt einzig von ihr umfasst zu werden: „Gleich Goethes Ganymed steht der Mensch der Renaissance der Gottheit und dem unendlichen Universum „umfangend-umfangen“ gegenüber“.[37] Zwar findet jegliche Bewegung vor dem „Auge Gottes“ statt, doch ist das Auge des Menschen in seiner Raumbetrachtung dem Auge Gottes gleichgestellt. Diese neue Raumbetrachtung hat weit reichende soziale, ökonomische und kulturelle Folgen.


     


    2.3 Der objektivierte Raum– Aufbruch in die "neue Welt"


     


    Während der Renaissance verbinden sich das antike Wissen und neue, auch auf empirischem Weg, gefundene Erkenntnisse und Vorstellungen. Die klassischen ptolemäischen Karten werden wieder entdeckt und in den neu aufgelegten antiken Werken selbst, oder neuen Anthologien,  wie z.B. der Schedelschen Weltchronik (1493) verbreitet.


     


    Die Umschiffungen Afrikas, die Ankunft portugiesischer Schiffe am Kap Verde (1445), die Fahrten des  Diogo Cão bis zur Kongomündung und zum Kap Cross (Namibia) (1482 und 1486), die Umrundung des Südkaps durch Bartolomeu Diaz (1488) und die kontinuierlichen Fortschritte im Schiffsbau und der Navigation[38] schaffen die Voraussetzungen für den Abgleich der tatsächlichen Räume mit den kartographisierten Räumen des Ptolemäus. Die machtpolitisch und ökonomisch motivierten Entdeckungsreisen Christoph Kolumbus, Amerigo Vespucci und Vasco da Gamas tragen ihr übriges dazu bei. Die Mercator-Karte (Nova et aucta orbis terræ descriptio ad usum navigantium emendate accomodata) aus dem Jahre 1569 korrigiert das ptolemäische Weltbild vollends. Der flandrische Mathematiker, Philosoph und Geograph Gerhard Mercator ist der erste, der die kugelförmige Erde in einer winkeltreuen Darstellung auf eine Ebene projiziert. Dieses Verfahren wird Mercator-Projektion genannt. Durch die Projektion treten in der Nähe der Pole jedoch starke Verzerrungen auf, so dass die Pole nicht abgebildet werden können.[39] Mercators Karte stellt den europäischen Kontinent sehr viel größer dar, als er tatsächlich im Verhältnis zu den anderen Kontinenten ist. Die Karte verzerrt die Abbildung der Erde zugunsten Europas. Europa bildet die Mitte der Karte, was dem Machtstreben des Kontinents der Zeit geschuldet ist. Von Europa aus wird sich die Erde untertan gemacht. Die Karten spiegeln diese Machtrepräsentation wider. Die Erfindung des Fernrohrs durch den Holländer Lipperhey im 17. Jahrhundert, in Verbindung mit bekannten Methoden der Horizontalwinkel- und Vertikalmessung, führen zu einem völlig neuen Messinstrument und zu einem völlig neuen topographischen Messverfahren: dem Theodolit und der Triangulation.[40] Der Niederländer Snellius führt im Jahre 1615 erstmals eine genaue Triangulation durch.


     


    Die Triangulation ermöglicht eine exakte Streckenmessung über große Entfernungen (bis zu 50 km).[41] Die beiden Messexpeditionen der Franzosen Pierre Bouguers (1698-1758) und Pierre de Maupertus sowie Alexis Clairaut (1714-1765) nahe des Äquators (Ecuador) bzw. nahe des Pols (Lappland) zwischen 1735 und 1743, bringen Klarheit über die Form der Meridianellipse der Erde. Newtons Theorie eines abgeplatteten Erdellipsoids wird bestätigt. Noch wichtiger sind die aus den Messergebnissen gefolgten Resultate der Festlegung der physikalischen Grundgrößen der Entfernung (Meter), der Zeit (Sekunde) und der Masse (Kilogramm):


     


    ein Meter als der 10-millionsten Teil des Erdquadranten auf dem Meridian von Paris – also den zehnmillionsten Teil der Entfernung vom Pol zum Äquator


     


    eine Sekunde als 86 400. Teil der Rotationsdauer der Lotrichtung eines Ortes bezüglich der Richtung zur Sonne


     


    ein Kilogramm als 1 Kubikdezimeter Wasser bei 40° Celsius[42]


     


    Ein Prototyp dieses Meters wird 1795 in Messing gegossen. Der Raum kann von nun an zum ersten Mal objektiviert und systematisch betrachtet, erfasst und ergriffen werden. Ein mathematisches Netz (ein geometrischer Rahmen, der es erlaubt Distanzen zwischen Städten, Bergen und Meeren zu messen), erscheint auf den Karten. Den ersten Entdeckern folgen Heerscharen von Schiffen und Expeditionen.


     


    Die Karten werden durch die neuen Techniken immer genauer. Ebenso werden sie immer wertvoller für machtpolitische Ambitionen. Zur gleichen Zeit als der Raum mathematisch erfassbar wird, wird durch die Verbesserung des Harrisonschen Chronometers, durch den englischen Uhrmacher John Arnold (1736–1799), auch die Zeit präzise mathematisch messbar. Dadurch wird es ebenso erstmals möglich, den Längengrad exakt zu bestimmen.[43]


     


    2.4 Die Räume der menschlichen Anschauung  -


     Raumergreifung im Namen der Freiheit


     


    Im Zuge der Aufklärung und mit Immanuel Kants Kritik der reinen Vernunft 1781 vollzieht sich eine radikale Wende in Bezug auf die Betrachtung des Raumes. Für Kant sind Raum und Zeit a priori vorgegebene Kategorien. Raum wird nun aus einem total subjektivistischen Standpunkt aus betrachtet. Jegliche Erkenntnis über den Raum wird geleitet von den Kategorien der äußeren und der inneren Anschauung. Die äußere Anschauung liefert die Gestalt, Größe, das Verhältnis und die Lage der Gegenstände im Raum. Die innere Anschauung liefert die Informationen über den inneren Zustand eines Objektes, seinen Platz in der Zeit. Der Raum stellt für Kant keine Eigenschaften von Objekten dar, sondern ist Bedingung jeglicher Anschauung. Nur der Mensch kann von seinem Standpunkt aus über den Raum reden. Der Raum ist gleichzeitig Bedingung für jegliche Erfahrung. Räumlichkeit ist Voraussetzung aller Körper.[44] Die vertikale kosmische Ausrichtung des Menschen geht über in eine horizontale, irdische Ausrichtung. Der konkret erfahrbare Raum im Gegensatz zum absoluten, sinngefüllten Raum bzw. im Gegensatz zum leeren physikalischen Raum wird nun zum Maßstab des Menschen. Die Idee eines einheitlichen, absoluten Raumes wird in der Neuzeit nachhaltig erschüttert. Nicht Gott oder eine Idee des Schöpfers definieren den Raum, sondern der Mensch. Dazu bedient er sich geometrischen Erkenntnissen.


     


    In der Zeit der Aufklärung verbinden sich soziale und physikalische Zeit.  Die Vorstellung von linearer Zeit und geschichtlichem Fortschritt beginnt sich durchzusetzen.[45]


     


    Während der Moderne und mit der Industrialisierung wird das Konzept der uniformen und linearen Konzeption von Zeit und Raum weiter vorangetrieben.[46] Die Neuerungen und Erfindungen im Transport- und Kommunikationswesen lassen den Raum „schrumpfen“. Klassenkämpfe und der Kapitalismus finden über nationale Grenzen hinweg statt. Nationen formen sich, die imperialen Mächte werden zu globalen Mächten. Die Weltkriege sind ein Kampf um den Raum.


     


    Der Mensch wird von nun an von weit entfernt stattfindenden Ereignissen tief beeinflusst.[47] Albert Einstein beweist mit seiner speziellen Relativitätstheorie, dass Raum und Zeit relativ sind. Er erkennt, dass der absolute Raum nicht a priori gegeben, sondern ein individuelles Phänomen ist. Die Geschwindigkeitsdifferenz zwischen zwei Menschen gibt die Wahrnehmung von Raum und Zeit vor. Je höher die Geschwindigkeit ist, desto kleiner wird der Raum, desto langsamer die Zeit.[48] Dem Raum wird eine Zeitkomponente eingeprägt. Die Sichtweise, dass es unendlich viele menschliche Anschauungen von Raum und Zeit gibt, kommt auf. Der Raum wird folglich pluralisiert.


     


    2.5 Michel Foucaults „Andere Räume“


     


    An dieser Stelle setzt Foucaults Theorie an. Seine Abhandlung Andere Räume aus dem Jahr 1967 kann durchaus als Ur-Schrift der Ausrufung des spatial turns gedeutet werden.


     


    Foucault sieht die gegenwärtige Epoche als die Epoche des Raumes:


     


    Wir sind in der Epoche des Simultanen, wir sind in der Epoche der Juxtaposition, in der Epoche des Nahen und des Fernen, des Nebeneinander, des Auseinander. Wir sind, glaube ich, in einem Moment, wo sich die Welt weniger als ein großes sich durch die Zeit entwickelndes Leben erfährt, sondern eher als ein Netz, das seine Punkte verknüpft und sein Gewirr durchkreuzt. [49]


     


    Die Zeit erscheint Foucault nicht mehr als Kontinuum, sondern als dynamisch auf den Raum einwirkende Einheit.
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